
Wıe und ın weichem Umfang begegnet der Kranke ımMJosef Bommer
SYitaL- und Krankenseelsorger ımmer auch der Kırche?Der kirchliche Wie so1ll der Aujftrag gesehen und sıchtbar gemacht WeTr-

Auftrag des Spital- den? Der Autor, der als Vikar und Pfarrer durch vıele
Jahre INAUTC| ın der Krankenhausseelsorge eines Kan-un Krankenseel- LOoNSsSDPILTALS mıtgearbeittet un auch ın anderen SpitälernSOLISCIS 1in der Be- Krankenbesuche gemacht hat, durchleuchtet 2er als Pa-
storaltheologe den kırci  ıchen Hintergrund, den derSCZNUNS mit den

kranken Menschen Krankenhausseelsorger be? seiner Begegnung miıt dem
kranken Menschen beachten hat red

Eines dürifite klar S@e1IN:! In der Arbeit eiınes Spitalseelsor-
gers ann un! darf die Kirche icht einfach Aadus dem
Spiel gelassen werden. Die Begegnung des Spitalseelsor-
DgEeTS mıi1t dem Kranken WIird oder immer auch eine
Begegnung des Kranken mıi1ıt der Kirche se1n, INa sich
einNne solche Begegnung mehr hinter- oder mehr vorder-
gründig ereignen. der einzelne Krankenhausseelsor-
ger und Pfarrer das wiıll oder nicht, ob sucht oder
nicht, mehr 1mM Hintergrund hält oder a den Vorder-
run! spilelt: In iıhm egegnet immer auch die christliche
Kıirche dem Kranken, steht da als Kirchenmann un
Kirchenvertreter. anch einer Mag diese 1r Prä-
gung seines Dienstes als Hıindernis mpfinden Sie hängt
ihm . Spitalpersonal un: Patienten sehen 1n ihm einen
Mann der irche
elbstverständlich geht ın der Spital- un Kranken-
seelsorge nıcht darum, 1ın einem obertflä:  ich instituti-
onellen 1Inn den Einfluß der irche Z  H— Geltung un! 1Ns
Splel bringen, 1r Machtansprüche stellen
un!: dokumentieren oder gar die Menschen 1ın einem
alschen mi1ssionarischen Eifer für Se1line Kirche VeLI-
einnahmen. Gerade 1ın der Spitalseelsorge mußte die
anthropologische en SA Tragen kommen : Seelsorge
als Sorge den anzen Menschen, als Diakonie, als
Dienst Menschen, 1ın uNnserem all als elementarer
Dienst kranken un sterbenden Menschen. Nur 117g
dieser diakonischen Linie ann un: sol1l1 sich Begegnung
zwıischen Kirche und Kranken ın der Spital- und Kran-
kenseelsorge ereignen.

Einige theologische Es bleibt eine zentrale Einsicht heutiger Theologie unÜberlegungen ZU.  — Kxegese, daß das biblische Wort VO „Heil” icht U
Spital- und Kranken- die eele, icht 1Ur den Geist des Menschen meın un
seelsorge trıLfit. Heil meint iIimmer den ganzen Menschen Es g1ibtSpitalseelsorge ist nıcht etwas W1e eın „Seelenheil‘‘, gibt NUur e1n ‚„Men-Heilsdienst
kranken Menschen

schenheil“‘; der Mensch soll das Reich Gottes erben,
und dieses eich Gottes meıint den anzen, heilen und
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geheilten Menschen. arum auch 1n der Biıbel die CENSC
Verbindung VONMn Uun! un Krankheıit, VON Sündenver-
gebung un! Krankenheilung. Dabe1 steht nicht eın —_
er Zusammenhang 1m Vordergrund als ob
Krankheit e1iNe olge der Suüunde ware, auch WenNnn dieses
ursächliche Denken durchaus 1M Zeitalter des biblischen
Menschen und 1mM damaligen Volksglauben vorhanden
War sondern das Ganzheitsprinzip: chu. un Krank-
eit en ın dem Sinne eLIWwas mi1ıteinander tun, daß
immer der d Mensch betroffen ist un Grenzen
zwischen chu. un: Krankheit oft schwer ziehen
Sind. Es g1ibt ja icht einfach 1NUur kranke Organe,
g1bt immer TL den kranken Menschen, und dieser kran-
ke Mensch 1st nach christlichem Verständnis imMmMer auch
der schuldige Mensch. Die Psychosomatik macht uns 1er
hellhörig. Krankheit un! chu SiNnd Zeichen einer —
heilen Welt, un! die Überwindung dieses ustandes ist
eın Zeichen des eschatologischen eıls, des Anbruchs des
Reiches Gottes. Besonders schön kommt dieses ganzheitliı-
che e1] 1M Karniıtel des JesaIa ZU. Ausdruck. eıl
und Heilung, e1INe e1lle Welt das 1st das Zuel unseres
aubens un: Ho{iffens Auch 1M Krankenhaus wollen WITLr
icht ST den enschen VOonNn SsSe1ıner Krankheit heilen,
sondern ihm Z eıl verhelien Auch WenNn WI1Tr
WI1ssen, daß das endgültige eıl immer noch äaussteht un

den großen Verheißungsgütern der Endzeit gehört,
soll doch das e1l ın seinem um{ifassenden ınn schon ın
dieser eit anbrechen un spürbar werden So esehen
WwIrd auch der 1enst Sterbenden Heilsdienst, we11l
gerade 1ı1er sich e1l ereignen un! vollenden soll

nach dem Beispiel Unser Heilsdienst kranken enschen bezileht sich auf
Jesu den Heilsdienst esu ım Evangelium un! bekommt VO.  >

ort her Se1INe Bere  tigung und Beauftragung esus
widmet einen großen e1l selner Ka dem 1enst
Kranken In seinen Heilungen SEeitz ugleich das Ze1-
chen der angebrochenen Gottesherrschaft und verkündet
das Erbarmen, das sich menschliche Not
kümmert. Er leugnet icht den Zusammenhang VOIN
Krankheit un!: chu. WI1e die Heilung des Gelähmten
ze1gt, wendet sich aber das oberflächliche Zurück-
fiühren einzelner Unglücks- un Krankheitsfälle aut be-
stimmte Sünden der Betroffenen Oder deren Eltern vgl
Joh 9’ E )1_‘"5) Wenn Jesus Krankheiten —

geht und S1Ee 1ın seiner B: heilt, macht sichtbar,
daß seın Werk die Befreliung des Menschen VO  } jener
nechtschaft 1st, die ihn 1n Krankheit ebenso bindet
W1e ın chu Von einer Knechtschaft, die ıcht 1Ur 1ıne
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individuelle, sondern eine gesamtmenschliche, ja die gan-
Welt dämonisch nechtende Macht 1st. Darın 1e der

eigentliche 1Inn der dunklen Besessenheitsheilungen,
die unıversale, weltweite Dimension des oOsen durch das
befreiende Wort Jesu 1ın ihrem Kern überwunden wIird
Deshalb gehört die Geistesgabe der Krankenheilung ZUTLC

Ausrüstung der Seinen, ZU.  — Verkündigung; in Jesu Ge-
folgschaft Sind S1e e1iben! den 1enst Kranken
gebunden Wie Jesu Heilungswunder ugleich Zeichen
und Machterweise Ssind, ist der 1enst Kranken
1n denen, die ih: glauben, ugleich Zeugn1s un:
Machterweis dieses aubens

1Ne oppelte 1esem 1enst Kranken gibt Jesus noch eiıne weiıtere
Motivation: Motivation:

Jesus identifiziert sich mit dem Kranken „Ich WäarLrIdentifikation mıit dem
Kranken an und ihr habt mich besucht‘“‘ (Mt 25,39—39) Wer im

Kranken, der ıhm egegnet, Se1INeEe Identität erkennt, ist
esSsus 1n etzter Heilsgemeinschafit verbunden.

und stell- 2) esus selber TfüUllt ın seinem Leiıden un Sterben das
vertretendes en Jesajawort VO  } der stellvertretenden Übernahme der

Krankheiten für SEe1INEe Brüder. Er ist der stellvertretend
eldende Gottesknecht Krankheit un Leid können
Z Teilnahme Leliden Jesu Christi werden.

Auch 1mM Spital 1s% Der 1enst Kranken wird Z Dienst der Kirche
die Kirche Gemeinde Die Kirche handelt 1er 1m Auftrag Jesu, S1e macht sich
Jesu Christ1i seınen Dienst eigen. Der Spitalseelsorger steht 1im

Dienste Jesu Uun! soll durch seine Arbeit auch 1m Kran-
kenhaus Gemeinde Jesu Christi aufbauen un! begrün-
den

Die Randsiedler Dazu MT weı kurze edanken, die weiter entfalten
Kranke UL, a.) stehen waren: Die Kirche ist 1mM Auftrag Jesu den enschen
1mM Zentrum der Kirche gesandt, un! dieser Auftrag gilt VOT em un: ZUuUerst

den Zukurzgekommenen, den edrängten, den Menschen,
die sich 1ın ausweglosen Situationen efinden, die
anı der Gesellschaft stehen. Die Randsiedler mußten
fiüur die Kirche 1M Zentrum stehen. Der and WwIrd 1er
ZU  H— Mitte Randexistenzen dem Herrn besonders
euer: die Benachteiligten, die Armen un: Sünder, die
Leidenden un die VO  5 Schmerz Gequälten icht die
Etablierten, die Glücklichen, die VO Schicksal EeVOTL-
zugtien. Dies g1ilt auch heute noch Die Kranken sind
dem Herrn besonders leb, gerade Wwe S1E auch heute
noch Rande der esells:  aft leben, weiıl S1Ee an  u-
TE  . NSeTreTr Leistungsgesellschaft S1iNd. Die Kranken Sind
ın NSsSeren) Gesellschaftssystem 1m Grunde e1in Ärgernis,
enn S1e Sind unproduktiv, ja S1e edrohen uMNseren Wohl-

Vgl azu den and „Krankheit un: des Pastorale aınz
1974, Des 41—44
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stand. Krankenhäuser dienen VOT em auch dazu,
INnan sich 1er die Kranken VO Leibe hält, sS1e absondert.
Krankenhäuser un insbesondere psychilatrische Anstal-
ten rücken 1ın eine bedenkliche ähe den Gefängnissen,

den Strafanstalten. Wer kann, acht diese auser
einen welıten en Die Kranken SiNnd hilflos un! un{irel,
‚„„ans ett gefesse Sie leben oft un! OTr
Der gesunde Durchschnittsbürger möchte mıiıt einem Sp1-
tal lieber nıichts tun en Zudem Moderne, hoch-
technisierte Krankenhäuser edrohen die Menschlichkeit
un schreien nach Humanıisierung. Moderne Spitäler
Sind hochkomplizierte, urchrationalisierte Sozlalgebilde,
Dienstleistungsbetriebe mi1t funktionaler Aufteilung
Gerade da hat auch die ırche ihren Platz weıl solche
Ränder un! alle Menschen and für die irche un
ihre Sendung ın der Mitte stehen en un! 1inNs Zen-
irum gehören! Spitalseelsorge ist keine periphere Auch-
noch-Beschäftigung der Kirche neben der zentralen Ge-
meindeseelsorge, sondern Spiltalseelsor. ist zentraler
AÄAusdruck der Sendung un: des Auftrags, den die Kirche

Menschen, 1er kranken Menschen, eisten hat.
Gemeindeseelsorge ist ofit ın Gefahr, etablierte, verbuür-
erı Seelsorge sSe1n. Spitalseelsorge dürfte das
nıe se1n. Seelsorge hat 1er ın einer einmaligen Art und
Weise das, W as INa.  b „den 1tz 1mM eben  6 nenn

Krankenhaus- Ein zweiter Gesichtspunkt Die irche sollte Spital
Gemeinde nicht MLE durch ihre beauffragten Seelsorger, ihre Funk-

10NAare er  Sam, punktuell Seelsorge treiben, indem
eben der Spitalpfarrer annn un wann der Klinik
auftaucht und 1ın diesen Raum hineinschaut. Es müßte
auch WEeNnNn utopisch klingt eEeLWAaSs W1e Gemeinde-
aufbau auch ımM Krankenhaus erfolgen Die Kirche müßte
als Gemeinde auch 1M Spital greifb werden. 1Ne Spl-
talgemeinde sol1l also Ziel (vielleicht eın Traumziel)
Se1INn un!: bleiben. Kirche darf icht Ur durch ihre Pfar-
Ler un:! Priester gegenwäartig se1ın, irche MU. sich 1m
Krankenhaus selber ereignen. Die Kirche ist auch durch
ihre Spiltalseelsorge mehr als 1Ur eın Stück „Dienst-
Jeistungsbetrieb‘‘. Es geht Präsenz, Gegenwart
und Ereignis. Die Spitalseelsorge darif icht Ausdruck e1-
Nnes verkappten Klerikalismus un Funktionalismus se1n,
S1e müßte 1ın verborgener un demütiger Art und Weise
dem Aufbau der Kirche 1mM Krankenhaus dienen.

Spitalseelsorge voll- DiIie Trel großen und elementaren Funktionen un!: Le-
zıeht sich als Verkün- bensäußerungen einer christlichen Gemeinde mußten auch
digung des Wortes, als 1mMm Spital grei  ar werden un! dies iıcht Ur 1n Uun!
sakramentaler l1enst durch die Person des professionellen Seelsorgers, sondern
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un! als karıtative 1mM Ganzen christlicher un kirchlicher Prasenz 1mMm Kran-
Diakonie kenhaus Je breiter die Basıs solch christlicher un: kirch-

licher Präsenz 1m Spital 1st, UINSO besser. Dabe!l steht iıcht
die Institution „Kirche‘ 1m Vordergrund, sondern die
ra einer christlichen Gemeinde 1M Sınn VO  - Kommu-
nikation, Lebenshilfe un! ebensgemeinschait Das wIird
1mM Chronischkrankenheim anders aussehen un! möglich
sSeın als 1mM Akutspital, 1n der psychiatrischen Klinik eich-
ter geschehen als qaut der Intensivstation. Karıtatıive IDien-
ste werden oiIt 1mM Vordergrund stehen, un! gerade S1e
sind Ja icht TU  — VO Seelsorger un! VO Pfarrer lei-
sten Krankenbesuche, eitfende un: auch unterhaltende
Gespräche, sSsoz1lale Dienste ın vilelfältiger orm bis hin
echter Freunds  S un! Z Aufbau einer engeren Be-
jehung hätten 1er ihren SE
Verkündigung des Wortes und sakramentaler 1enst WL -

den 1ın den bestehenden Strukturen eher VO Kranken-
hausseelsorger erwartie Gebet un Bibellesung, ottes-
dienste, Abendmahl, Beichte un! Krankensalbung sSind
ohl primär dem Piarrer zugeordnet. Daß S1Ee aber als
relig1iöse andlungen 1ın einen gesamtmenschlichen Kon-
Text hineingehören, ist heute ohl 1Ne Binsenwahrheit.
Die e1t eines überzogenen Sakramentalismus 1mM O-
lischen und e1ines überhitzten Bıiıblizısmus 1M protestantı-
schen Bereich 1ST ohl vorbel. un: Bibellesung,
Kommunion un Krankensalbung stehen Ende elines
oft längeren Weges und können icht einfach qals fast
gisch wirkende Praktiken dem halb- oder unwillıgen
Kranken zugemute werden. 1i1ne Talsche un: übertrie-
ene ngs das ewige Seelenheil dürite Qaut katholi-
scher Seite icht mehr azu führen, noch Otfen
die „letzte Ölung“ spenden, wenngleich 1er ofit Er-
wartungen AaUus der Verwandtschafit icht weni1g Druck
ausüben.

Diıie pastorale rund- 1Ne wesentliche pastorale Grundhaltung IUr jeden Sp1-
haltung Mensch untier talpifiarrer el Mensch untier Menschen Se1IN icht
Menschen, icht „Ver- 1n erster Linlie Vertreter Gottes un! der Kirche -
treter‘® ber dem Kranken. Eın überhitztes Sendungsbewußtsein

omm bei den eisten Patienten iıcht gut Der SpL1-
talseelsorger ist icht Führer, un schon Sar icht era-
peut fÜür den Kranken, sondern seın Weggefährte Das
drückt siıch VOTL allem 1mM Mit-Leiden auS, 1ın der Compas-
S10, 1n der Empathie, dem Begleiten un! Dabe1i-Seıin. Das
tröstende Wort wIird VOT dem belehrenden stehen kom-
mMen, der 1enst VOT der MmMa: Der elıdende Mensch
hat immer einen Vorsprung, weil leidet. Verkündigung

Krankenbett hat ohl immer die orm des Gesprä-

16565



ches Sinndeutung annn INa  =) dem Kranken icht Qlltf-
oktroyieren, INa  5 ann S1e ihm iıcht anpredigen, INa  3
mMmuß S1e gemeiınsam 1ın diesen konkreten Lebens- un
Leidensverhältnissen suchen T’heologische Besserwl1lsserei
verfängt icht. Klug und demütig g1ilt S  9 auft den Kran-
ken einzugehen und den Versuch machen, gemeinsam
die Krankheit un! das Sterben n die To. spirıtuelle
Überlieferung der christli  en Kirchen einzubringen. Für
den Spitalseelsorger steht dabe1 sicher 1mM Hıintergrund
die Zielvorstellung, die Krankheit un!: das Sterben ın die
großen Mysterien NSeTreSs Glaubens einzubetten die An-
erkennung der Geschöpfli  keit, das Bekenntnis Z

Schuldzusammenhang menschlicher es  e die Op-
tiıon des öniglichen es des Kreuzes, die Hoffnung
auf eın es un! aut e1n ewiges eben, das endgültige
eın be1 Gott
Zur rechten eit un! rechten Ort i1st 1nNe Tfalsche
Scheu icht mehr Platz, un: bieten sıch dann 'Texte
der eiligen Schrift un der christlichen Frömmigkeitsge-
schichte 1n Fülle Eın Spitalseelsorger, der gar icht
betet, AaUus der liest oder eiınen Segen zuspricht, ist
ebenso Tfehl Platz w1e jener, der Sseline Patienten da-
miı1t übertfällt un! ihre S1ituation 1n einem unguten ınn
mi1issionarısch auSnutiz Wenn e1inNne persönliche Di1is-
position des Empfängers vorhanden 1St, können auch die
Sakramente sıinnvoll gefeiert werden un wahrhaftig
„Zeichen des Heiles‘‘ se1ın!

IM Kinige praktische Das Spital sollte sowohl theologisch W1e auch kirchen-
WFolgerungen echtlich als e1INe eigene, una  ängige Personalgemeinde

verstanden werden. Nur ist denkbar, daß sich auch
Personalgemeinde 1ın einem Spital „Kirche ereignet‘ und icht MÜ die Kir-

che durch ihre spezlalisierten Seelsorger prasent ist. Der
Krankenhausseelsorger wird dann ZU Pfarrer dieser
Gemeinde. i1ne größere Unabhängigkei VOonN der Örts-
gemeinde, ın der das Spital sich befindet, 1sSt anzusire-
ben Das Spital bıildet 1U einmal e1iINe sozlale Einheit
Tfür sıch Es Sibt aum einen Sozlalbereich, viele
Menschen regelmäßi erreichbar un: übers  aubar ın
verhältnismäßig zugän  icher Ansprechbarkeit beisam-
INe  } SINd. S1ie Sind icht 1Ur Objekt irchlicher Seel-

seelsorgliche Aufgabe für die Piarrer und M1SS10-
narısche Chance, sondern S1e  x Sind selber Kirche und
christliche Gemeinde.

pezIie. ausgebil- Hauptamtliche Spitalseelsorger sollten 1M Zeitalter einer
dete Priester un: immer größeren Differenzilerung un Professionalisierung
Laientheologen TUr alle größeren 1Nnıken eine Selbstverständlichkeit

sSeın Nur ist die oben genannte Gemeindebildung 1ın
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einem Spltal überhaupt denkbar Und NUur ann auch
mıi1ıt einer spezlalisiıerten Ausbildung für diese wichtige
un schwierige Aufgabe erechne werden. Größere Spi-
taler brauchen e1in Seelsorgeteam mi1t einem Spitalpfarrer

der Spitze. Latentheologen männlıchen un! weiblichen
eschlechts finden 1er 1mMm katholis  en Raum 1n uter
Weise Verwendung Das Monopol des geweihten und ZzO11i-
batären Priesters annn 1ı1er mıiıt Vorteil urchbrochen
werden. aturliı 1ı1eben hauptamtliche Spitalseelsor-
ger nebenamtliche Helifer un! die Mitarbeit VO  - Geme1in-
depfarrern icht dUS, sondern e1n Besuche des ÖOrts-
pfarrers bei seinen Gemeindegliedern, die 1mM Spital 11e-
geN, sSind Ssubs1dlär, aber erwünscht.

Teamarbeit Der Oder die Spitalseelsorger sollen sich als eil 1Ns (z3an-
des Spitals integrieren lassen un! integriert werden

Es geht eine „eEquipnpe sanıtaire‘, der auch der Oder
die Seelsorger gehören ibt keinen hauptamtlichen
Spitalpfarrer, bleibt das eine Iromme US10N. Die
Spitalseelsorger en ann icht NUur den Kontakt mit
den Patiıenten, sondern ebenso sehr mıiıt den Ärzten, den
Schwestern, dem Pflegepersonal un! den Angestellten
des Spitals pflegen, wobel den Sozlalfürsorgern un:!
Sozilalfürsorgerinnen eın besonderes Augenmerk schen-
ken ist. Nur durch eine solche Integration ann deutlich
gemacht werden, daß der Träger der Pastoral 1mM Kran-
kenhaus icht allein der beamtete Seelsorger 1St, SOMl -
ern daß S1e 1 Grunde allen dort tatıgen Mı  Jledern
der Kirche, en gläubigen T1Sten aufgetragen ist. Daß
die Krankenschwestern el 1 Vordergrund stehen, ist
jedem Einsichtigen klar Religiöse eiterbildung 1mM Rah-
IN  _ des Spitalpersonals (Schwesternabende, 1DeIrun-
den, Diskussionen, entsprechende andere VO. Spitalpfarr-
amt angesetzte Veranstaltungen) sollte eiINne hervorste-
en orge des Spitalpfarramtes S@e1IN. Der Spitalpfarrer
hat als Anımator wirken un:! Impulse vermitteln

Einheit VO akra- Sakrament un Wort sollten ın der Spitalseelsorge als
ment un! Wort Einheit gesehen un!: behandelt werden. Dabei hat Mer-

kündigung meılist die orm des Gespräches un! 1ıcht der
Predigt Partnerschafitliche Kommunikationsformen MUS-
SC  ; gepileg werden un: auch 1mM Spitalgottesdienst 1
Vordergrund stehen. Sakramentale Zeichen Sind sinnvoall
un! en ihren Wert 1n diesem Kontext un! sollten
nach Möglichkeit auch mer wieder ın Gemeinschai{it
gefeiert un! vollzogen werden. el können auch die
Verwandten der Kranken miteinbezogen werden Es VeI-

steht sich, daß die bei den Katholiken übliche Kranken-
salbung 1M 1nnn und nach den KFormen der erneuerten
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Liturglie fTelern un! entsprechend gewl|  en 1St.
Nonverbale Kommunikation oMM' 1er zudem ZU. 1ra
pCNH, Zeichen, die oft gerade dem chwerkranken sehr
ZU. 'Troste sind.

andıge Weiter- Der Äus- un Weiterbildun: er ıDAl der Spitalseelsorge
ildung Tätigen ist größte Aufifmerksamkeiıit schenken. iıne

Au{fgabe, die den Einzelnen derart ordert, verlangt auch
die mi1t iterbildun. egebenen tempausen.

ÖOkumenische Ökumenische Zusammenarbeit ist 1m TaAankenNnaus eine
Zusammenarbeit Selbstverständlichkeit. Sie soll soweit ehen, W1e DUr

möglich 1St. Konfessionelle TrTanken ollten 1m Ange-
sicht V ©  m; Krankheit un 'Tod Tallen. Jedes Konkurrenz-
un: achtdenken ist fehl atz, die Über-
macht des Leidens un! des es geht Schmerz un!
Krankheit führen (>08 Spitalseelsorge hat in Je-
dem Fall un! unfer en Umständen der Einheit
dienen. Ökumenische Gottesdienste un! Gebetsstunden
SOWI1Ee gemeinsame Gottesdiensträume drängen sich auf

Kontakte mıiıt Es g1ibt endlich auch ufigaben uUDers TAankenhaus hin-

ngehörigen un Aaus. icht alle Beziehungen Kranken können un! sol-
(;emeinden len nach Austritt AaUuUSs der Klinik sofort aufgegeben WeTLr’ -

den Oft WwIird 1er ann die Information des entsprechen-
den Ortspfarrers un! eın Kontakt mıiıt ihm notwendig
Se1Nn. Viele Kranke brauchen eine Nachbehandlung, oft
sind sozlale Probleme noch osen. So bedar{f der Zu-
sammenarbeıt mıiıt entsprechenden Stellen wı1ıe Ehe- un!
Familienberatung, Pro Juventute un! Pro Senectute
Spitalseelsorge ist eine große un aufreibende Tätigkeıt.
Und VOTLT em Man kommt nNn1ie eın Ende Der AT=-
beitsania 1st einfach icht bewältigen Die un
des Seelsorgers 1n unseTeln Großkliniken 1st un! bleibt
fragwürdig, die un: eines Außenseıiters, eiınes icht-
fachmanns. Man wird eich verunsichert, icht 1U VOonNn

resoluten Oberschwestern un! überarbeiteten, MUTT1-
schen Ärzten. Die gesellschaftliche un des Seelsor-
gEeTrS 1m Spital wird sicher auch ın Zukunift un immer
mehr VO  5 dessen Persönlichkeit un seelsorgerischen (Qua-
1ıtäten un icht VOINn der Wertschätzung se1nes Amtes
bestimmt. Das es bringt uns auf eın wichtiges Gebiet,
VO  } dem aber 1er nıicht mehr handeln ist Es geht
die Spirıtualitat des Spitalseelsorgers. Diese aber hat
mi1t dem PICLLUS Sanctus, m1t dem eılıgen Geist tunNn,
mıi1t jenem eılıgen Geist, dem 1ım späteren Mittelalter
die elisten Krankenhäuser geweiht

Weitere Literaturhinwelse 1 Handbuch der Pastoraltheologie,
1D 145 Die ranken und terbenden in der Kirche), 1969;

ÜNTeET, nregungen fÜr die Krankenpastoral, München-— LuzZzern
1977 ; Mayer-Scheu U, 9 Vom ehandeln D Heilen vgl 212)
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